
   

editorial 

 

Die Europawahl am 9. Juni 2024 wirft ihre Schatten 

voraus: Der Ton zwischen den politischen Konkur-

renten wird rüder und das nicht nur in der Bundesre-

publik. Offensichtlich geht es in ganz Europa dar-

um, die Kritik an dem Projekt EU und dem Euro so 

minimal wie nur möglich zu halten. 

 

Es wird aber auch deutlich erkenntlich, daß die EU-

Agrarpolitik das Feld nicht richtig bestellt hat und 

mit einer überbordenden Bürokratisierung versucht, 

Aktionismus zu zeigen. Europaweit haben die Land-

wirte die zusätzlichen Belastungen erkannt, lassen 

sich nicht lautlos vor den ideologischen Karren Kli-

mawandel spannen. 

 

Währenddessen ist weder in der Ukraine noch im 

Heiligen Land ein Schweigen der Waffen in Sicht. 

Auch hier offenbart sich, die Gräben zwischen den 

politischen Gegnern werden mit jedem Kampftag 

tiefer.  

 

Vadim Derksen    Herbert Karl 
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Aktualität 

 

Die Wahrheit ist immer einfach und stimmt – selbst nach 170 Jahren! 
04. 01. 2024 

 

 

Der Neujahrsgruß 1883 von H. J. Kappen basiert auf einem 

Volkskalender von 1854, doch ist heute aktueller, denn je!  
 

Von REDAKTION | Der «Neujahrsgruß» aus dem Jahr 

1883, vielfach auch als «Neujahrsgebet» zitiert, wird 

dem Pfarrer Hermann Josef Kappen (1818 – 1901) der 
Lamberti-Kirche von Münster zugeschrieben, welcher 

seine Fassung aus Quellenmaterial arrangierte, das er 

dem «Komischen Volkskalender» aus dem Jahr 1854 

des Berliner Verlegers und Schriftstellers Adolf Glaß-

brenner entnommen hatte. 

 

Kappen war seit 1855 Pastor in Münster und wurde 
1884 zum Ehrendomkapitular und 1891 zum päpstli-

chen Hausprälaten bestellt. Zudem war er für das 

«Sonntagsblatt für katholische Christen» aktiv und gab 

im Laufe seines Schaffens verschiedene Schriften zu 

religiösen Themen heraus. 

 

Kappen engagierte sich im Kulturkampf, der zwischen 

preußischem Staat und katholischer Kirche ausbrach 
und erst 1887 diplomatisch beigelegt werden konnte. 

Adolf Glaßbrenner hingegen richtete seine Zeitkritik 

nach der gescheiterten Revolution 1848 in politisch-

satirischer Form in voller Breite gegen die bestehen-

den Verhältnisse und Mißstände. Seine Kritik folgte den Themen des Vormärz und fokussierte sich auf Pressefreiheit, Regie-

rungsform, Privilegien der Eliten, bürokratische Auswüchse sowie wirtschaftliche Ungerechtigkeiten und vieles mehr. 

 
Beide Vordenker des 19. Jahrhunderts – Kappen und Glaßbrenner – konnten nicht ahnen, daß die Zustände 170 Jahre später 

alles Vorhergehende noch weit in den Schatten stellen würden: Das «zu wenig an Wahrheit» damaliger Zeiten wird von transna-

tional gesteuerten Lügenmedien heute nur 

flächendeckender besorgt und das vormali-

ge schlechtere «Deutsch der Regierenden» 

hat inzwischen einem fürchterlichen Orwell-

schen Neusprech zur totalen Manipulation 
der Massen Platz machen müssen. Dazu 

kommt, daß für das sogenannte «letzte 

Wort» heute dank verbindlicher Quoten 

sogar im öffentlichen Leben gesorgt wird. 

 

Beide Herren hatten großes Glück, daß sie 

rechtzeitig in den Himmel auffahren durf-
ten! 

 

Bild: Prinzipalmarkt und Lambertikirche in 

Münster - Die Wirkstätte von H. J. Kappen 

im 19. Jh. | Quelle: © Günter Seggebäing, 

CC BY-SA 3.0 (https://creativecommons.org/

licenses/by-sa/3.0/legalcode) 

 
Quelle: https://unser-mitteleuropa.com/

die-wahrheit-ist-immer-einfach-und-

stimmt-selbst-nach-170-jahren/ 
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EU-Rekord-Importe von russischem Flüssig-Erdgas 

 

31. 08. 2023 

 

 
Bild: Uniper 

 

Medienberichten zu Folge sind die Importe von Flüssigerdgas aus Rußland in die EU in diesem Jahr im Vergleich zum Vorjahr 

um 1,7 Prozent gestiegen. 
 

Rußland soll demnach, hinter den USA der zweitgrößte LNG-Lieferant der Europäischen Union sein. 

 

Importe übersteigen „Vorkriegsniveau“ 

 

Die Importe von Flüssigerdgas (LNG) aus Rußland in die EU sind in diesem Jahr um 1,7 Prozent im Vergleich zum Vorjahr gestie-

gen, als die Zahlen bereits Rekordwerte erreicht hatten. 
 

Dies geht aus einem Bericht der Zeitung Financial Times (FT) hervor, mit Verweis auf eine Analyse der Nichtregierungsorganisa-

tion Global Witness, die auf Daten des Branchenanalyseunternehmens Kpler basiert. 

Außerdem sollen die EU-Importe von russischem LNG im Vergleich zum Niveau vor dem Krieg in der Ukraine gestiegen sein. 

Bei den Importen von Flüssigerdgas aus Rußland belegten Belgien und Spanien nach China den zweiten und dritten Platz. 

 

Laut Kpler-Daten machte russisches Flüssigerdgas von Januar bis Juli 16 Prozent der gesamten EU-Importe aus (21,6 Millionen 

Kubikmeter von 133,5 Millionen Kubikmetern), was Rußland zum zweitgrößten Kraftstofflieferanten der Europäischen Union 
nach den USA macht. 

 

Belgien importiert am Meisten 

 

Belgien importiert große Mengen von russischem Flüssigerdgas, da sich in seinem Hafen Zeebrugge einer der wichtigsten euro-

päischen LNG-Terminals für den Import von Flüssigerdgas nach Europa befindet. 

 
Spaniens Versorger Naturgy und Frankreichs Total sollen ebenfalls laufende Verträge über große Mengen russischen Flüssig-

erdgases haben. 

 

Jonathan Noronha-Gant, Mitarbeiter bei Global Witness, erklärte dazu, „es ist schockierend, dass die EU-Länder so hart daran 

gearbeitet haben, russisches fossiles Gas aufzugeben, nur um es durch ein geliefertes Äquivalent zu ersetzen.“ 

 

Wie FT schreibt, soll die Europäische Union in diesem Jahr Rekordmengen an Flüssigerdgas aus Rußland importieren, trotz des 
Versuches, bis 2027 auf russische fossile Brennstoffe zu verzichten. 

 

Ein direktes Verbot der Lieferung von russischem Flüssigerdgas könnte laut europäischen Beamten eine Energiekrise auslösen. 

Ein EU-Beamter teilte gegenüber FT mit, dass trotz der Fülle der europäischen Gasspeicher um mehr als 90 Prozent im Vorfeld 

des Winters immer noch „große Nervosität“ im Falle weiterer möglicher Lieferengpässe herrsche. 

 

Quelle: https://unser-mitteleuropa.com/eu-rekord-importe-von-russischem-fluessig-erdgas-2/ 
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Europäische Kulturhauptstadt 2023: 

Temeswar, die Stadt der verhüllten Gebäude 

Teil 2 

 

Im Kurier aus dem Januar letzten Jahres wurde er-

wähnt, daß es seinerzeit schwierig war, einen defini-

tiven Ablaufplan des Jahres als europäische Kultur-

hauptstadt zu bekommen. Über das Internet konnte 

man sich dann doch zu den diversen Veranstaltun-

gen durchhangeln, während die Mitarbeiter diverser 

Hotels und Lokale sich beschwerten, nach wie vor 

über kein gedrucktes Veranstaltungsprogramm zu 

verfügen. 

 

Offensichtlich hat es auch – dank flexibler Veranstal-

ter sowie der sprichwörtlichen Improvisationskunst der Entscheidungsträger – auch ohne eine durchgetaktete Planung funk-

tioniert: Ende gut, alles gut . . . 

 

Anfang Juni fanden die Veranstaltungen mit der Beteiligung der Banater Schwaben mit Trachtenumzügen, Musik und Tänzen 

in der Innenstadt und auf der Bühne des Dorfmuseums im Jagdwald statt. Hier sorgte allerdings der bestallte Stadtschreiber, 

Thomas Perle aus Oberwischau (Kreis Maramuresch), für einigen Unmut unter den Banater Schwaben, denn in seinem „Blog“ 

polemisierte er zum Thema Trachten und Traditionen dieser Volksgruppe. 

 

Was ihn zu dieser Polemik bewog, ist völlig unklar. Offensichtlich war er intellektuell mit seiner Inszenierung des Stückes „Sidi 

Thal“ – über einen Granatanschlag in der Temeswarer Oper am 26. November 1938, bei dem vier Personen starben – im Deut-

schen Staatstheater so überfordert, daß er seiner Funktion als Stadtschreiber nicht gerecht wurde. 

 

Auch diese Episode tat offensichtlich der Begeisterung der Protagonisten und Teilnehmer bei den Umzügen und Auftritten der 

Banater Schwaben keinen Abbruch. Allerdings gab man sich auch hier Rechenschaft, daß dies ein einmaliges Erlebnis war: 

Auch die Kulturstadt-Uhren kann man nicht mehr vierzig oder fünfzig Jahre zurückdrehen . . . 

 

Dies ist offensichtlich bei den 

Temeswarer Organisatoren nicht 

ganz angekommen, denn diese 

warben mit einem neuen Slogan 

„Istoria continuǎ“ (Die Geschich-

te geht weiter) und des Grande 

Finale in der Oper lief unter dem 

Motto „Timişoara 2023 la 

nesfârşit“ (engl.: Timişoara 2023 

for ever) erinnert irgendwie an 

die Werbung der Temeswarer 

Bierfabrik Timişoreana: 

„Povestea merge mai depar-

te“ (Das Märchen geht weiter), 

einer der wenigen Bierherstel-

lern Rumäniens, die nicht von 

EU-Riesen aufgekauft wurden. 

 

Herbert Karl 
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Birgit Kelle: Die Deutsche in mir 

 

Ich bin Deutsche unter Deutschen. Früher war ich eine unter Rumänen. Hätte man 

mich nachts geweckt und gefragt, was ich bin, ich hätte schon als Kind gesagt: 

deutsch. Es ist meine Muttersprache, in der ich träume. Preußische Tugenden wie 

Fleiß, Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit standen unter den Deutschen in Siebenbürgen 

hoch im Kurs. 

 

Nichts scheint den Deutschen zwischen Ost und West derzeit ferner als die „Einheit“, 

die kürzlich wieder in allerlei Festtagsreden beschworen wurde. Das Deutschsein an 

sich ist in weiten Teilen des politischen Establishments sowieso ein problematischer 

Zustand, den man lieber abschaffen möchte. Wer etwas auf sich hält, ist heute lieber „Europäer“ oder gleich „Weltbürger“ 

einer No-Border-Gesellschaft. Die deutsche Fahne an Autos oder gar Hausfassaden – sie macht verdächtig, die falsche politi-

sche Gesinnung zu besitzen und das Deutschsein gar großartig zu finden. Wenn nicht einmal die deutsche Fußball-

Nationalmannschaft mehr schwarz-rot-gold, sondern Regenbogenfarben flaggt und lieber „Die Mannschaft“ ohne Nation sein 

will, für wen läuft man da eigentlich (inzwischen erfolglos) auf dem Platz noch auf? 

 

Kein Volk weltweit scheint mehr damit beschäftigt, sich selbst zu hinterfragen als die Deutschen. Volk – ist das Wort, obwohl 

es immer noch auf der Fassade des Deutschen Bundestages steht, nicht auch bereits auf dem Index „völkischen“ Gedankengu-

tes? Was ist dieses Deutschland, das manche linke Milieus am liebsten abschaffen würden? 

 

Die Frage von Heimat, wohin wir gehören, weil wir von dort stammen, wo wir uns selbst verorten, woran wir hängen, was uns 

ausmacht – Herkunft, Identität, Sprache, Erinnerung, Musik, Essen, Familie. Der Mensch hat Wurzeln, die man ihm nicht neh-

men kann und auch nicht nehmen sollte. Die aktuelle Migrationspolitik folgt der Illusion, man könne Menschen einfach in eine 

neue Kultur, ein neues Land umsiedeln und das führe nicht etwa zu Problemen, sondern nur zu Bereicherung und Glückselig-

keit. Nach über drei Jahrzehnten haben wir Deutschen jedenfalls nicht einmal zwei deutsche Mentalitäten restlos miteinander 

vereinen oder gar versöhnen können – wie anmaßend, zu glauben, wir könnten die ganze Welt kulturell auf deutschem Boden 

verschmelzen. 

 

Deutschsein für Zugezogene 

 

„In welches Deutschland zieht ihr denn?“, fragte mich das große Mädchen. Ich war neun Jahre alt, lebte in Rumänien – und 

wusste die Antwort nicht. Wir schrieben das Jahr 1984, und ich hörte das erste Mal, dass es überhaupt zwei Deutschlands gibt. 

Meine Mutter hatte eine Brieffreundin in Karl-Marx-Stadt. Sie hatte uns mit ihrer kleinen Tochter den Sommer zuvor besucht. 

Zwei meiner Onkel waren bereits mit Familie vorausgezogen und wohnten in Freiburg. Alles irgendwie Deutschland. 

 

Solange ich zurückdenken kann, drehten sich die Gespräche der Erwachsenen in meiner Kindheit im rumänischen Siebenbür-

gen immer wieder nur um ein Thema: nach Deutschland ziehen. Wer wann die Genehmigung vom kommunistischen Staat be-

kommen hatte, endlich gehen zu dürfen. Wir lebten im Abglanz von Ceausescus real existierendem Kommunismus, aber wir 

waren doch Deutsche, oder nicht? Und wenn ja, zu welchem Deutschland gehörten wir denn nun? 

 

33 Jahre später ist diese Frage immer noch aktuell; scheint das Land immer noch von einer unsichtbaren Mauer geteilt; sind 

plötzlich alle erschrocken, dass die Grenze des gefallenen Eisernen Vorhangs nach wie vor ihre Spuren in Mentalitäten, Ge-

wohnheiten und politischen Hinterköpfen hinterlassen hat; zeichnet der Ort unserer Heimat immer noch seine Spuren bis tief 

in unsere DNA. 

 

Mehr als drei Jahrzehnte nach der Deutschen Einheit kann die Frage danach, was denn nun deutsch sei, was Heimat, Volk und 

Nation bedeuten und ob es das alles auch für Deutsche überhaupt gäbe, nicht mehr freimütig beantwortet werden – weht für 

manche gar etwas Anrüchiges in diesen Fragen mit. Wer ist deutsch – und wenn ja, wie viele? 

 

Fortsetzung auf S. 6 
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Fortsetzung von S. 5 

Am Rand der politischen No-Go-Area 

 

Im Jahr 2023 ist es manchen eher peinlich, dass auf dem Reichstagsgebäude immer 

noch gut lesbar die Politik, die darin gemacht werden soll, „Dem deutschen Volke“ 

gewidmet ist. „Volk“. Ein Wort am Rand der politischen No-Go-Area. 

Und obwohl uns im Auslandsurlaub jeder hundert Meter gegen den Wind offenbar 

eindeutig als Deutsche erkennt, tun wir uns selbst mit der Frage, was uns als Nation 

von Deutschen ausmacht, so unfassbar schwer. „Nation.“ Auch so ein Wort, das 

demnächst mit Triggerwarnungen versehen werden muss. 

 

So scheint es oft einfacher, zu definieren, was wir als Deutsche nicht sind oder 

nicht sein wollen, als das, was uns über alle Bundesländer, Sitten und Gebräuche 

hinweg als Deutsche eint. Das, was mehr ist als die Unterscheidung zwischen de-

nen, „die schon länger da sind“, um die ehemalige Kanzlerin Merkel zu zitieren, und 

denen, die gerade in Strömen neu dazukommen und ausgelöst haben, dass sich 

neue Gräben aufgetan haben. Unter Deutschen. 

 

Frage nach Heimat, Kultur, Herkunft und Tradition 

 

Was ist dieses Deutschland, das in manchen linken Milieus gerne als „mieses Stück Scheiße“ bezeichnet wird und das jeden-

falls für meine Familie doch das Land der Verheißung war und geblieben ist? Dieses Land, in dem wir leben wollten, weil wir 

in unserer Heimat in Rumänien als „die Deutschen“ galten, um dann in Deutschland zu realisieren, dass uns hier viele als „die 

Rumänen“ bezeichneten. 

 

Ich stamme aus Siebenbürgen. Es ist jedenfalls meine Heimat. Dieser Landstrich hinter den Karpaten, den ich später meinen 

Mitschülern in Deutschland immer als „Transsilvanien“ vorstellte, weil ein Hauch von Dracula irgendwie cooler klang als der 

Name dieser kleinen Stadt, aus der ich stamme, mit der kleinen Kirchenburg in der Mitte und mit genau einer Ampel. Schon 

vor Jahren las ich, die Grüne Jugend würde uns gerne dazu anhalten, den Begriff „Heimat“ nicht mehr zu benutzen, weil er 

ausgrenzend sei. 

 

Die „BUMS“-Seminare” (Beziehungen, Unanständigkeit, Macht und Sexualität) dieser Jugendorganisation haben offenbar 

ernsthafte intellektuelle Schäden hinterlassen. Kein Land dieser Erde ließe sich ohne die Antwort auf die Frage nach Heimat, 

Kultur, Herkunft und Tradition und der Eingrenzung all dieser Dinge definieren. Nicht um andere auszugrenzen. Sondern um 

sich seiner selbst zu vergewissern. 

 

Deutsche unter Deutschen 

 

Würde jemand im politischen Raum die Behauptung aufstellen, es gäbe jenseits der gemeinsamen Sprache gar nicht so etwas 

wie eine französische oder italienische oder türkische Kultur, man wäre in Sekundenschnelle als Rassist verschrien. Aber das 

tat ausgerechnet die Integrationsbeauftragte der Bundesregierung ungestraft mit dem Deutschsein, dessen Miteinander mit 

den Neu-Dazu-Gekommenen im Land sie täglich neu verhandeln wollte. 

 

Ich bin Deutsche unter Deutschen. Früher war ich eine unter Rumänen. Hätte man mich nachts geweckt und gefragt, was ich 

bin, ich hätte schon als Kind gesagt: deutsch. Es ist meine Muttersprache, in der ich träume. Preußische Tugenden wie Fleiß, 

Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit standen unter den Deutschen in Siebenbürgen hoch im Kurs. 

Ich habe die gleichen Kinderlieder gesungen wie die Kinder in Deutschland, musste den „Knecht Ruprecht“ auswendig lernen, 

damit der Nikolaus mir was bringt, habe „Heidi“ gelesen und Karl May. Siebenbürgen bleibt Heimat, ganz egal wie weit ich 

mich davon entferne, egal wie lange ich schon nicht mehr dort war und wie sehr ich lange Zeit versucht habe, es abzustreifen. 

Meine Ururgroßeltern wagten einst wie so viele die Überfahrt in die Vereinigten Staaten und suchten ihr Glück in den Oran-

genhainen von Florida. Lange sind sie nicht geblieben. Sie hatten Heimweh. Denn man kann zwar sein Hab und Gut mitneh-

men und sogar seine Familie, die Fotoalben, die Kochbücher, die Sitten, Gebräuche und den Glauben an einen Gott – und 

doch wird es nicht zwingend eine neue Heimat. Man wird nicht Amerikaner, nur weil man dort wohnt. Und man wird kein 

Deutscher, nur weil man nach Deutschland kommt. Man bleibt aber immer Deutscher, wenn man es einmal ist. 

Fortsetzung auf S. 7 

 



 7 

Fortsetzung von S. 6 

Meine Vorfahren hatten ihr Herz nicht nach Florida mitgenommen, sondern in der Heimat gelassen. Deswegen mussten sie 

umkehren. Und bis zuletzt meinten meine Großeltern, die doch ein Drittel ihres gut 90-jährigen Lebens zuletzt in Deutschland 

verbracht hatten, wenn sie „zu Hause“ sagten, immer noch Siebenbürgen. Sie waren Deutsche unter Deutschen geblieben. 

Eine zweite Heimat? 

 

Immer mehr Menschen leben dauerhaft in Deutschland, stammen aber aus einem anderen Land, einer anderen Kultur. Ich 

glaube, viele fühlen sich hier zu Hause, sie wollen auch für immer bleiben, aber sie hatten mal eine andere Heimat, die sie in 

ihrem Leben nicht loslassen wird. Deutschland ist nun ihr Zuhause. Es drängt sich spontan die Frage auf, ob man wohl eine 

zweite Heimat haben kann, oder ist dies etwas, was es im Leben nur einmal gibt? 

Ich tendiere zu Letzterem. Ein neues Zuhause ist schnell gefunden, eine Heimat manchmal nur schwer ersetzt. Zu Hause – das 

wählt man sich aus. Man zieht aus dem Elternhaus aus, geht studieren, in ein neues Land, manchmal temporär, manchmal dau-

erhaft. Man kommt zurecht, man gewöhnt sich ein, lernt neue Menschen kennen, man lernt die Sprache. Herrlich altmodisch 

hieß es früher noch, man „wird heimisch“ – es ist also ein Prozess, der länger dauert. Zu Hause, das sind die Menschen, mit 

denen ich lebe, meine Familie. Das Lieblingskissen auf dem Sofa, der Goldene Fisch von Paul Klee, der schon in zahlreichen 

Wohnungen hing. All das könnte ich auch in die Fremde mitnehmen und dort ein anderes, neues Zuhause schaffen. Bis es eine 

„zweite Heimat“ wird, muss wohl sehr viel Zeit verstreichen. Meine Urgroßeltern haben diesen Punkt in Florida einst nicht er-

reicht. Sie hatten Heimweh, sie wollten wieder in die Heimat, sie sind zurückgekehrt. Weil es nicht reicht, seine Liebsten um 

sich zu haben, man lässt einen Teil zurück. In der Heimat. 

 

Nostalgie und Verklärung 

 

Wenn also das Zusammenwachsen von Deutsch und Deutsch sich bereits derart langwierig gestaltet, wie schwer muss erst das 

Zusammenwachsen von Deutsch und Nichtdeutsch in Wahrheit sein? Wenn man sich den Realitäten stellt, dass multikulturelle 

Gesellschaften nicht etwa Regenbogenparadiese sind, sondern der mühsame Versuch, Dutzende von Parallelgesellschaften auf 

einen gemeinsamen Nenner zu bringen, auch wenn der Zähler im Herzen immer noch einen anderen Puls vorgibt. 

 

Dann fange ich an nachzuvollziehen, warum manche – trotz Mauer und Stasi, trotz Reisesperre und Repressionen – immer 

noch von Spreewaldgurken und Rotkäppchen-Sekt reden und in den guten alten Zeiten der DDR schwelgen. Weil es ihre Hei-

mat war und ist. Und weil die Teilung von Deutschland sich nicht einfach auflöst, nur weil man einen Grenzzaun entfernt. Was 

sich in Menschen verwurzeln konnte, trägt auch nach Jahren noch Knospen. 

 

Und dann beginne ich zu verstehen, warum meine ehemalige polnische Putzfrau auch nach 20 Jahren in Deutschland und mit 

drei Kindern auf dem Gymnasium immer noch kein Deutsch spricht. Weil sie ihr Stück Heimat in ihrer polnischen Gemeinschaft 

und mit Satellitenfernsehen bewahrt. Und auch wenn ich es inakzeptabel finde, so gewinnt die Schar der Erdogan-Anhänger in 

Deutschland Sinn aus der Perspektive verlorener Heimat. 

 

Identifikation geht immer einher mit Abgrenzung 

 

In Wahrheit sind wir als Menschen alle so. Die unterschiedlichen Deutschen bindet nur schon sehr lange ein gemeinsamer 

Weg. Der Bayer war auch schon immer anders als der Franke, der Schwabe, der Preuße oder der Berliner. Mir warf einst im 

Konfirmationsunterricht in einer badischen Kleinstadt eine 13-jährige Mitschülerin den Satz vor die Füße, ich hätte als Zugezo-

gene hier im Ort sowieso nichts zu melden. 

Im tiefen Sauerland gelten bis heute in manchen Orten Ehen zwischen Katholiken und Evangelischen immer noch als 

„Mischehen“. Identifikation geht immer einher mit Abgrenzung. Nicht selten ist man stolz auf das Eigene, das Andere, das Be-

sondere. „Mia san mia.“ Der gemeinsame Nenner bleibt dennoch tief in uns verwurzelt. 

 

Sachsen ist auch Deutschland. Thüringen und Hessen und selbst Siebenbürgen und die Russlanddeutschen. Eine gemeinsame 

Geschichte, eine christlich geprägte Kultur, selbst für diejenigen, die nicht an den dazugehörigen Gott glauben mögen, eine 

gemeinsame Sprache, gemeinsame Sitten, Gebräuche, Essen, Musik, Literatur, Humor. 

Fortsetzung auf S. 8 
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Fortsetzung von S. 7 

Heimat ist Normalität 

 

So betrachtet, hatte ich bereits viele Zuhause, wir sind nach dem Auswandern oft umgezogen – nur meine Heimat blieb immer 

am gleichen Ort. Denn das ist ein anderes Gefühl. Der Gedanke an Heimat ist sehr mit kindlichen Erfahrungen verhaftet. Es ist 

diese unglaubliche Mischung aus Sprache, Landschaft, Aromen, Gerüchen, Essen und Klängen, an die wir uns von Kindheitsta-

gen an gewöhnt haben. Die wir schon im Mutterleib erfahren haben und unbewusst aufsaugen. 

Heimat ist Selbstverständlichkeit. Eine Normalität, die man nicht hinterfragt und die einem oft erst bewusst wird, wenn sie in 

der Fremde fehlt. Heimat, das sind die Straßen, durch die unser Kinderwagen geschoben wurde und in denen wir uns später 

intuitiv auskennen, die gewohnten Gesichter, der Kleidungsstil, der alte Mann auf dem Markt, das Glockenläuten, Lieder. Man 

kann es nicht an einzelnen Faktoren festmachen, sie gehören alle zusammen und sie prägen uns, ob wir nun wollen oder nicht. 

Man kann sie leider nicht einfach mitnehmen an einen anderen Ort. 

 

Geboren bin ich in Siebenbürgen, Rumänien. Wir gehörten einer von zwei deutschen Minderheiten im kommunistischen Land 

an. Als ich neun Jahre alt war, sind wir nach Deutschland ausgewandert. Nach Deutschland, das war das Ziel von allen in unse-

rem Bekanntenkreis. Ich erinnere mich jetzt noch an die Gespräche der Erwachsenen, die Wortfetzen, die auch kleine Kinder 

begreifen. Warten, Genehmigungen, die nicht kommen und dann die Aufregung, wenn wieder einmal jemand im Freundeskreis 

endlich ausreisen durfte. Ja, wir waren doch Deutsche, und Sie hätten mit der Aussage, dass wir ja eigentlich Rumänen sind, 

unsere Familie schwer beleidigen können, auch wenn es laut Pass völlig korrekt war. 

 

Deutsch ist unsere Muttersprache, ich habe die gleichen Kinderlieder gesungen wie die Kinder hier. Meine Großmutter ist eine 

geborene Müller und meine Freundin hatte den Nachnamen Schmidt. Ich habe „Heidi“ gelesen, sobald ich lesen konnte, die 

Märchen der Gebrüder Grimm, und an Fasching ging ich mit meiner besten Freundin als Max und Moritz. Eine normale deut-

sche Kindheit, aber in einem anderen Land. Wenn man in meiner Großfamilie fragt, würde man sehr unterschiedliche Antwor-

ten bekommen darüber, wo wir Zuhause sind. Wir sind viele und wir leben inzwischen alle in Deutschland, verstreut in ver-

schiedenen Bundesländern und haben an unterschiedlichen Orten unser Zuhause gefunden. Auf die Frage nach der Heimat 

gäbe es aber vermutlich bis in meine Generation hinein nur eine Antwort: Es ist immer noch dieser Ort in Siebenbürgen, in dem 

wir alle geboren sind. 

 

Essen ist Heimat 

 

Und doch, ein bisschen Heimat haben wir hier rüber gerettet. Besonders auffällig war es bei der Generation meiner Großel-

tern, aber auch noch bei der meiner Eltern. Sie sprechen alle noch den alten Dialekt untereinander, den meine Generation 

noch versteht, aber nicht mehr – oder nur mit größter Mühe – spricht. Wenn meine Oma von „Zuhause“ redete, dann meinte 

sie Siebenbürgen. 

Wenn wir als Großfa-

milie zusammenkom-

men, dann sind die 

opulenten Mahlzei-

ten ganz wichtig. Es 

muss genug da sein, 

auch das eine Erinne-

rung aus Rumänien, 

denn es war ja nicht 

immer genug von 

allem da. 

 

 

Fortsetzung auf S. 9 
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Fortsetzung von S. 8 

 

Geschmacklich gibt es bei den Mahlzeiten das eine wichtige Kriterium: Es muss wie früher schmecken. Das ist Güteklasse A. 

Wenn einer von uns im Urlaub in der alten Heimat war, bringt er von dort Lebensmittel mit. Den Schafskäse von den Bauern, 

den selbst gebrannten Schnaps, Polentamehl aus dem rumänischen Supermarkt oder löslichen Kaffee in Dosen – nicht weil es 

objektiv so besonders schmeckt, sondern einfach so wie früher. Denn das ist ein Stück Heimat hier auf dem Teller. Wie die Salz-

kartoffeln mit Petersilie, die sich überall in Deutschland finden. Damit sind wir nicht anders als all die Deutschen, die sich an-

derswo auf der Welt – sei es den USA oder in Afrika – in Gemeinschaften als Auswanderer zusammenfinden. Man bildet Bünd-

nisse in der Fremde – nur dass wir Deutsche unter Deutschen sind. Und wir sind wie alle Chinesen, Italiener oder Türken, die 

ihr Glück in einem anderen Land suchen. Man tut sich zusammen in China Town, Little Italy und in Kreuzberg und hört die Mu-

sik von früher, kocht das Essen wie früher, erzählt Geschichten von damals. Man schleppt sein Stück Heimat mit sich herum. 

In guter Erinnerung 

 

Ich war nun schon fast 40 Jahre nicht mehr in meinem Heimatort, und ich wollte lange Zeit auch explizit nicht mehr hin. In mei-

ner Erinnerung war alles schön. Selbst die staubigen 

Straßen, auf denen Pferdemist lag, weil es mehr Fuhr-

werke als Autos gab. So viel hat sich seither geändert, 

ich wollte die Kindheitsperspektive behalten. Meine 

Heimat fehlt mir nicht mehr, ich hab sie einfach in gu-

ter Erinnerung. 

 

Ja, in den ersten Jahren in Deutschland, da habe ich 

meine Schulfreunde beneidet. Darum, dass sie sich 

schon so lange kennen. Dass sie hier schon immer ge-

wohnt haben. Banal, aber es war eben etwas, was ich 

nicht hatte. Heute gibt es keine Wehmut, nur eine Ver-

gangenheit, die aber Teil von mir ist. Bis heute verstehe 

ich viel der rumänischen Sprache, obwohl ich es nie 

wirklich gelernt habe als Kind. Ich hab es offenbar ein-

fach mit auf den Weg bekommen. Aufgesogen. Erinne-

rungen an den großen Hof mit den Weintrauben, die mein Vater und mein Großvater auf Drähten daran hochzogen. Das Fahr-

rad mit den roten Reifen. 

 

Das große Hoftor, die Straße zum Friedhof, wo immer noch das Schild „Ort der Ruhe“ hängt, das mein Großvater angefertigt 

hat. Opa Hans, wie er braungebrannt in der Sonne sitzt und Ziehharmonika spielt zu selbst komponierten, lustigen Texten. Kin-

derlachen. Meine Cousinen, die alle in meiner Straße wohnten und alle in meiner Schulbank saßen. Die Trachtengruppe, die 

auf der Straße tanzt, unser Dackel „Blacky“. Der Nussstrudel, das Spanferkel, die Kümmelsuppe meiner Mutter, wenn wir 

Bauchschmerzen hatten. Es ist meine kindliche Idylle, ich wusste nichts von Politik, dafür war ich zu jung. Mir hat nichts gefehlt. 

Ich möchte es so in Erinnerung behalten. 

 

Und jedes Mal, wenn sich ein Sommergewitter entlädt und dieser typische Geruch aufsteigt, wenn heißer, staubiger Asphalt 

dampft, dann bin ich wieder dieses kleine Mädchen, das in der alten Straße steht, in dem Ort hinter den schwarzen Wäldern. 

Das ist meine Heimat. Ich war Deutsche unter Rumänen. Heute bin ich Deutsche unter Deutschen. 

 

Dieser Beitrag erschien zuerst auf Birgit Kelles Substack-Profil. 

Quelle: https://www.achgut.com/artikel/die_deutsche_in_mir 

Bilder hK: Siebenbürgen im Jahre 2010: 

Birthälm: S. 5 und S. 6; 

Arkeden: S. 8; 

Zuckmantel: S. 9: 
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Historische Presseschau 

 

 

Deutsche Minderheiten im 

Kampf gegen die Diktatur 

 

29. Mai 1951 

 

von Waldemar Quaiser 

 

 
Bei der letzten Jahreskonferenz im 
Frühjahr 1937 der deutschen demokratischen Volksgruppen in Wien waren Delegierte aus Lettland, Polen, der Tschechoslowakei, Rumänien 
und Südtirol erschienen, überdies hatte die Deutsche Sozialdemokratische Partei in der Tschechoslowakei Vertreter entsandt, die deutsche 
Volksgruppe in Ungarn, Rumänien und Südslawien. Als Beobachter waren schließlich Abgeordnete des Zentrums und der Sozialdemokrati-
schen Partei aus dem Freistaate Danzig anwesend. Begrüßungs- und Entschuldigungsschreiben waren aus Nordschleswig, aus Belgien, dem 
Elsaß, aus Rumänien, Südslawien und Ungarn gekommen. Jedenfalls konnte der Vorsitzende, Doktor Paul Schiemann, Wien, ehedem demo-
kratischer Abgeordneter im lettischen Parlament, mit Fug und Recht feststellen, daß alle deutschen europäischen Volksgruppengebiete, aus-
genommen Estland und Litauen, nach Wien maßgebende Persönlichkeiten delegiert hatten. 
 
Das Hauptthema, das diese letzte Vollkonferenz beschäftigte, war die berechtigte Sorge über die nationalsozialistische Aggression, die die 
zukünftige Lage aller deutschen Siedlungsgebiete katastrophal gestalten würde, sollte das Totalitätsprinzip Verwirklichung finden. Der Natio-
nalsozialismus band mit der Feststellung, Deutscher sei nur der, der Nationalsozialist sei, das Schicksal deutscher Außenposten an die Geschic-
ke des Dritten Reiches und damit an einen Imperialismus, der sich, bei seinem vorauszusehenden Niederbruch, zerstörend auf die deutschen 
Kolonisations- und Siedlungsgebiete auswirken mußte. Außerdem wurde bereits damals die prophetische Feststellung gemacht: „Ein deut-
scher Nationalismus, der sich in Gegensatz zu abendländischem Denken und Fühlen stellt, ist dem Untergang geweiht, er mag vorübergehend 
Erfolge, die ganz große sein können, erringen. Schließlich muß er in sich zusammensinken, weil ihm das Letzte fehlt: das abendländische Fun-
dament!“ 
 
Die Lageberichte aus den einzelnen Ländern zeigten, regional gesehen, klar und deutlich die drohende Gefahr. Die improvisierende politische 
Naivität der NSDAP war erschreckend. Menschen ohne jede politische Erfahrung setzten schon damals ganze Volksgruppengebiete der Gefahr 
der Zerstörung aus. Immerhin stand im Frühjahr 1937 noch die demokratische deutsche Front in der Tschechoslowakei, getragen vom Land-
bund, der Christlichsozialen Partei, der Sozialdemokratischen, der Gewerbe- und Demokratischen Partei; es wirkte noch immer die Deutsche 
Christliche Volkspartei in Polen; es bestanden noch immer ausschlaggebende demokratische Gruppen in Ungarn, Rumänien und Südslawien 
und auch das Südtiroler Land war, getragen von den Erfahrungen des Faschismus, keineswegs als „gleichgeschaltet“ anzusehen. 
 
Trotzdem lagen Schatten über dieser letzten Konferenz, sie äußerten sich schon allein darin, daß jede größere und direkte Berichterstattung 
inopportun erschien. Außerdem legte die gesamte außenpolitische Lage größte Reserve auf. Eine rühmliche Ausnahme machten gewisse 
maßgebende französische Stellen und Persönlichkeiten. In den Heimatstaaten selbst waren Administrative und Exekutive mit Angehörigen 
faschistischer Richtungen durchsetzt. Besonders kraß trat dies beim Prager Innenministerium und bei einzelnen Stellen der tschechoslowaki-
schen Staatspolizei zutage, Sorgenerfüllt beendete die Wiener Konferenz ihre Beratungen und Dr. Paul Schiemann, dieser sichere und klare 
Kopf europäischer Politik, gab dem in erschütternden Worten Ausdruck. 
 
Der weitere Ablauf des Jahres 1937 bestätigte alle Befürchtungen. Informationen, die unter Benützung oft seltsamer Wege nach Wien kamen, 
vor allem von aufrechten Männern des deutschen auswärtigen Dienstes, ließen erkennen, welche wahren Absichten das Dritte Reich hatte. 
Der Vorstand des Demokratischen Minderheitenverbandes stellte daher mit 31. Dezember 1937 die Herausgabe des „Volksdeutschen Presse- 
und Informationsdienstes“ ein und ordnete die Übersiedlung des Sekretariats nach Preßburg beziehungsweise Prag an. Diese wurde am 28. 
Februar 1938 vorgenommen. Zwölf Tage später wurde die „Ostmark befreit“ und die politische Elite Österreichs, gleich welcher Couleur, wan-
derte in die Gefängnisse oder Konzentrationslager. 
 

 
Nachdem Österreich gefallen war, übertrug sich die Schockwirkung vor allem auf die deutsche Volksgruppe in der Tschechoslowakei. Angst 
und Furcht fanden in einer fragwürdigen „heroischen Gesinnung“ ihren Ausdruck. Die Folge davon war, daß die demokratische Front zusam-
menbrach, wozu die Prager Innen- und Wirtschaftspolitik weitestgehende Schuldbeiträge lieferte. Ganz anders benahm sieh der oft vielge-
schmähte Ministerialrat H ayek und seine Mitarbeiter vom Prager Außenministerium, ebenso der Prager Erzbischof und Kardinal Doktor Kas-
par. Der Kardinal, um nur eines zu sagen, bekannte sich zu den „Kindern der böhmischen Erde deutscher Abstammung“. Er dachte und han-
delte in Kategorien einer hohen christlichen und menschlichen Gesinnung. Er war es auch, der Pater Reichenberger einen sogenannten gro-
ßen Geleit- und Empfehlungsbrief für alle katholischen und christlichen Würdenträger aushändigen ließ. 
 
Der Zusammenbruch der demokratischen deutschen Front in der Tschechoslowakei, hauptsächlich durch die außenpolitischen Erfolge des 
Dritten Reiches hervorgerufen, äußerte sich darin, daß die Deutsche Christlichsoziale Volkspartei, die Deutsche Gewerbepartei and der Deut-
sche Landbund zur Sudetendeutschen Partei Henleins übergingen. Aufrechte Männer, wie Pfarrer Reichenberger, Minister a. D. Professor 
Doktor Mayr-Harting, Abgeordneter Köhler vom Landbund usw., vollzogen diesen Beitritt nicht. Nachdem dies alles geschehen war, erklärte  
 
Fortsetzung auf S. 11 
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Fortsetzung von S. 10 

 

Konrad H enle in am 24. März 1938, daß die Deutsche Sozialdemokratische Partei und Demokratische Freiheitspartei nicht mehr zur deut-

schen Volksgruppe gehörten. Im Zuge der späteren Gestapopraxis — nach der Landnahme des Sudetengebietes — bedeutete dies, daß etwa 

20.000 Männer in die Konzentrationslager gebracht wurden, allein nach Dachau 8000. Sich für ihre Entlassung einzusetzen, lehnte Konrad 

Henlein ab. Er wiederholte den bemerkenswerten Ausspruch: „Wer im Konzentrationslager ist, gehört dorthin!“ Er setzte sich nicht einmal für 

seine engsten Mitarbeiter vom Kameradschaftsbund ein, auch nicht für Dr. Walter Brand, den das Schicksal nach Sachsenhausen verschlug. 

 

Immerhin war es möglich, daß gewisse Kontingente der deutschen demokratischen Volksgruppen, vor allem aus der Tschechoslowakei und 

Polen, ins freie Ausland flüchten konnten. Während sich die baltische und polnisch-deutsche Emigration auf Einzelpersonen beschränkte, 

dürfte die Sudetenemigration etwa 7000 bis 10.000 Menschen betragen haben. Das Gros konnte dank der Initiative des Abgeordneten Wen-

zel Jaksch vor allem in Kanada angesiedelt werden. 

 

Schließlich konstituierte sich, allerdings erst 1944, das Democratic Sudeten Committee mit dem Sitz in London. Ihm gehörten elf Sozialdemo-

kraten, ein Christlichsozialer und ein bürgerlicher Demokrat an. Der Christlichsoziale war Reichenberger, der Bürgerliche Dr. Marton aus 

Karlsbad. An der Spitze stand Wenzel Jaksch selbst, tatkräftig unterstützt vom heutigen deutschen Bundestagsabgeordneten Rei t zner. 

 

In der Emigration befanden sich allerdings noch weitere Personen, darunter Träger klingender Namen, wie der Fabrikant Georg Schicht, ein 

Bruder des Präsidenten Dr. Heinrich Schicht, Aussig. 

 

Das Ausschlaggebende ist aber, daß die demokratische Volksgruppenemigration, soweit sie über ihren Existenzkampf hinaus im Felde der 

Politik wirkte, das hohe Verdienst für sich in Anspruch nehmen kann, das Prinzip der Aus- und Umsiedlung als Grundsatz europäischer Natio-

nalitätenpolitik abgelehnt zu haben. Soweit das Democratic Sudeten Committee in Frage kommt, berichtet darüber Ernst Paul, heute Bundes-

tagsabgeordneter in Bonn, in einer Broschüre, die in Schweden zum 50. Geburtstage von Wenzel Jaksch herausgebracht wurde, daß derarti-

ge .Lösungen“ eindeutige Ablehnung fanden. Gewaltexperimenten setzte Jaksch die einfache Formel entgegen: Wir wollen nicht, daß die 

Nazis vertrieben werden, wir wollen, daß sie dort bestraft werden, wo sie ihre Untaten begangen haben.“ Jaksch lehnte überdies auch die 

Umsiedlung der sogenannten Subminoritäten ab. Paul schreibt darüber: 

 

„Vor mir liegt ein Brief, den Jaksch im Jahre 1940 nach Stockholm schickte und in dem er uns über die Verhandlungen mit Dr. Benesch berich-

tete. Diese waren, damals so weit gediehen, daß eine Abgrenzung der Verwaltungsgebiete nach den Sprachgrenzen vorgesehen waren. Von 

tschechischer Seite war die Umsiedlung der tschechischen und deutschen Subminoritäten in den Enklaven und im gemischten Siedlungsge-

biet vorgeschlagen worden. Jaksch schrieb uns, daß er sich nicht entschließen könne, dem zuzustimmen, da man nie wissen könne, wo diese 

Umsiedlung aufhöre.“ 

 

Besonders wichtig ist, daß die demokratische Minderheitenemigration durchaus Kontakt zu den Kreisen der Alliierten hatte; Paul berichtet: 

 

„Im Bereiche der westlichen Demokratien wäre es auch nicht gelungen, Jaksch und seine Partei auszumanöverieren, wenn die tschechische 

Politik sich nicht ganz dem Osten verschrieben hätte. Um den Preis der Eingliederung des eigenen Staates in den Machtblock der russischen 

Außenpolitik und unter Preisgabe Karpathorußlands erkaufte man sich die Zustimmung der Sowjetunion zur Austreibung der Sudetendeut-

schen, und erst als nicht die Tschechen allein, sondern der mächtige östliche Verbündete den Bevölkerungstransfer forderte, fügte sich der 

demokratische Westen.“ 

 

Diese Darstellung ist für alle Fälle interessant; sie deckt sich allerdings nicht mit anderen Berichten über die Aussiedlung und über die diesbe-

züglichen Verhandlungen in Jalta und Potsdam. Selbst dann aber, wenn englische und amerikanische Archive geöffnet und ihre Materialien 

für die Forschung verwendet werden könnten, dürfte sich wenig an der praktischen Politik ändern, das heißt an der Tatsache der vollzogenen 

Aussiedlung. Ein neues politisches Element könnte nur die Sowjetunion bringen, wenn sie das Postulat der Aussiedlung negierte und die Aus-

siedlungsstaaten dazu brächte, die Deutschen zurückzurufen. 

 

Etwas anderes ist es, ob die Deutschen unter den obwaltenden Umständen in ihre einstmalige Heimat zurückgingen. Vorzeitig Prognosen zu 

stellen, wäre kaum angebracht. Das ungarische Beispiel zeigt jedenfalls, daß eine Rückkehrparole stark verlockend wirkt. 

 

Sieht man aber den Kampf um die Aus- und Umsiedlung in einer großen und verantwortungsvollen Perspektive, so muß — das ist der letzte 

Schluß — nur mit Bedauern festgestellt werden, daß ein derartig verhängnisvolles Prinzip jemals in der neueren politischen Entwicklung Euro-

pas eine Rolle spielen konnte. Es wurde zu einer Frage der Macht — vom Recht ganz zu schweigen — und damit zu einem Prinzip der Wech-

selhaftigkeit. Es kann bei einer anderen Machtkonstellation genau so gut gegenüber Tschechen, Polen und Südslawen angewendet werden. 

Die Aussiedlung ist mit dem Fluche der Heimatlosigkeit, Entrechtung und Unsicherheit beladen. Wer sich zu ihr bekennt, scheidet als Ord-

nungsfaktor aus. 

 

Das Nationalitätenproblem, das es in Europa immer geben wird, muß anders gelöst werden, von einer Ebene aus, die Vernunft, Sicherheit und 

Freiheit ausstrahlt, ohne Haß, Begehrlichkeit und Verleumdung. 

https://www.furche.at/feuilleton/zeitgeschichte/deutsche-minderheiten-im-kampf-gegen-die-diktatur-6580225 
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Die deutsche Minderheit in Brasilien feiert 2024 die Einwanderung vor 200 Jahren 

 

Deutsches Kulturgut in Brasilien – wie das Oktoberfest nach Brasilien kam 

 
24.08.2018 

 
 

Brasilien oder doch Deutschland? 

Wenn im Brasilien Urlaub plötzlich das Gefühl aufkommt, man befinde sich wieder in der deutschen Heimat, dann feiern Sie 

vielleicht gerade auf dem Oktoberfest in Blumenau. Sicher sind Sie im brasilianischen Süden unterwegs, denn besonders hier 

haben Einwanderer aus Deutschland ihre Spuren hinterlassen. In von Fachwerkhäusern gesäumten Straßen begegnet man 

nicht selten blonden, blauäugigen Brasilianern. Im Hintergrund erklingen oft traditionelle deutsche Volkslieder. 

 

Deutsche Einwanderer 

 

Vom späten 19. bis Mitte des 20. Jahrhunderts kamen durchschnittlich zweitausend deutsche Immigranten pro Jahr in Brasi-

lien an. In Spitzenjahren waren es sogar über achttausend. Die Neuankömmlinge wollten der sozialen, wirtschaftlichen und 

politischen Ungerechtigkeit in Europa entfliehen und sich ein neues, sorgenfreies Leben in Übersee aufbauen. Kolonien entstan-

den in den heutigen brasilianischen Bundesstaaten Santa Catarina, Rio Grande do Sul und Paraná. 

Aufgrund des gemäßigten Klimas und der europäisch anmutenden Landschaft bevorzugten die Siedler den brasilianischen Sü-

den als neue Heimat. Die deutschen Einwanderer blieben möglichst beieinander und gründeten zusammen Siedlungen, so 

dass sie ihr angestammtes Kulturgut in Brasilien bewahrten und an ihre Nachkommen weitergaben. 

Fortsetzung auf S. 13 
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Fortsetzung von S. 12 

Das Erbe deutscher Einwanderer 

 

Auf deutsches Kulturgut treffen Sie hauptsächlich in Santa Catarina. Hier liegt die Stadt Blumenau, welche 1850 vom Apothe-

ker Hermann Blumenau gegründet wurde und seit 1984 das zweitgrößte Oktoberfest der Welt feiert. 1861 gründeten pommer-

sche Immigranten Pomerode, „die deutscheste Stadt Brasiliens“. Gerade in diesen beiden Städtchen wird deutsches Brauch-

tum noch heute gelebt – bisweilen arg überspitzt. Wundern Sie sich nicht über zahlreiche Träger von Lederhosen und Frauen 

im Dirndl, die sich in Hunsrücker oder Böhmerwald Mundart verständigen, garniert mit portugiesischen Sprachfetzen. 
Schützen- und Gesangsvereine halten in Blumenau und Umgebung die deutschen Traditionen aufrecht. Sehr zur Freude der 

Touristen. Vor allem Besucher aus dem Inland sind entzückt, derlei exotische Erfahrungen in ihrer Heimat sammeln zu können. 

Begeistert stärken sie sich im Biergarten mit Bratwurst und Bier, während sie zu Blasmusik schunkeln oder Schuhplattler 

beim Tanz bewundern. Höhepunkt deutschen Kulturgutes in Brasilien ist unbestritten das Oktoberfest in Blumenau, welches 

alljährlich im Parque Vila Germânica veranstaltet wird. 

 

Oktoberfest in Blumenau 

 

Vorbild für das Oktoberfest in Blumenau ist das Münchner Original. In München wurde das Volksfest erstmals 1810 ausgetra-

gen, um die Hochzeit des Prinzen von Bayern mit der Prinzessin Theresa von Sachsen gebührend zu feiern. Alle Bürger waren 

eingeladen, sich bei Gesang, Tanz und lustigen Wettbewerben zu amüsieren. Das Fest wurde ein so großer Erfolg, dass es seit-

dem jedes Jahr seine Wiederholung findet. Der gute Ruf des Münchner Oktoberfestes verbreitete sich auch im Ausland und 

zwar überall dort, wo sich deutsche Einwanderer niederließen. 

In Brasilien gab es die erste Version in Itapiranga in Santa Catarina, ehe Blumenau 1984 Austragungsort wurde. Zuvor hatte der 

über die Ufer getretene Fluss Itajaí-Açu den Blumenauern ein schwere Überschwemmung beschert und die Stadt in eine finan-
zielle und mentale Krise gestürzt. Mit den Feierlichkeiten wollte man die Menschen aufheitern und ihnen unter die Arme 

greifen. Niemand konnte mit dem überwältigenden Erfolg rechnen. 

Inzwischen ist das Oktoberfest in Blumenau eines der größten Volksfeste Brasiliens und das größte deutsche Fest außerhalb 

Deutschlands. Jedes Jahr zieht es etwa siebenhunderttausend Besucher an. Sie verkosten lokale Biersorten, schmausen tradi-

tionell deutsch angehauchte Gerichte und folgen mit Feuereifer dem gebotenen Spektakel. Etliche Musikbands aus München 

kommen nur zu gerne nach Brasilien, um echte Oktoberfeststimmung in Blumenau zu zaubern. Die Feierlustigen schmettern 

fröhlich „Jetzt geht‘s los“ und „zick-zack, zick-zack, hoihoihoi“. Althergebrachte deutsche Tänze, Märsche und Schützenwettbe-
werbe sorgen für viel Abwechslung. Deutsches Brauch-

tum lebt in den schmucken Trachten der Blumenauer. Der 

Höhepunkt des Volksfestes ist die Wahl der Oktoberfest-

königin. 

Das Zentrum von Blumenau ist voll in das Oktoberfestge-

schehen integriert. Jeden Mittwoch und Samstag wäh-

rend der Festwochen ziehen Umzüge mit prachtvollen 
Wagen durch die Hauptstraße. Das eigentliche Event 

findet aber im Parque Vila Germânica statt. Dort steigt 

von morgens bis nachts die Oktoberfestparty und das 

Bier fließt in Strömen. Auch wenn es sich um brasiliani-

sche Biersorten handelt, klingt in den Namen Deutsch-

tum durch: Eisenbahn, Baden Baden, Bierland, Das Bier, 

Königs Bier, Zehn Bier, Opa Bier, Schornstein, Wunder 
Bier . . . 

 

Unzweifelhaft haben deutsche Einwanderer ihre Fußspu-

ren in der brasilianischen Gesellschaft hinterlassen. Oft 

lässt schon ein Blick in die Speisekarte die deutschen Ein-

flüsse in der Gastronomie erkennen: Kartoffelsalat, 

Wurst, Strudel und Bier gehören vielerorts in Brasilien 

zum Alltag. Nicht zu vergessen das Oktoberfest in Blume-
nau. Überzeugen Sie sich während Ihrer Brasilien Reise 

selbst davon! 

 

Quelle: www.viagemsembagagem.com 

Quelle: Aventura do Brasil        

 

Karte: https://www.faz.net/aktuell/reise/fern/brasilien-
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Buchempfehlung 
 

SIMON PARKIN 

Die Insel der außergewöhnlichen Gefangenen 
Artikelnummer: 96840 
ISBN / EAN: 9783351039981 
     (0 Kundenmeinungen) 
Deutsche Künstler in Churchills Lagern 
Preis: 30,00 € 
 
Zum ersten Mal erzählt: das Schicksal deutscher Künstler in Chur-

chills Internierungslagern 

 

Simon Parkin beleuchtet ein bisher unbekanntes Kapitel des Zweiten 

Weltkriegs: Im Mai 1940 ließ Winston Churchill alle männlichen Deut-
schen und Österreicher zwischen 16 und 60 Jahren ohne Gerichtsver-

fahren als »feindliche Ausländer« internieren. Die Flüchtlinge waren 

den Nazis gerade entkommen und wurden nun von Churchill auf die 

Isle of Man zwischen Irland und England verbannt. 
Das Hutchinson Camp, auch »Lager der Künstler« genannt, wurde 

daraufhin zu einem kreativen Zentrum, in dem einige der begabte-

sten Denker, Schriftsteller, Musiker und Künstler der Welt lebten – 

darunter Dadaist Kurt Schwitters und Bildhauer Georg Ehrlich. 

Simon Parkin nutzt Zeugenberichte und Material von den Gefangenen 
selbst für sein brillant erzähltes Stück Zeitgeschichte. 

 

»Geschichtsschreibung vom Feinsten.« BOOKLIST 

»Akribisch recherchiert und unmöglich aus der Hand zu legen.« DAILY 
EXPRESS 

 

https://jf-buchdienst.de/Neuheiten/Die-Insel-der-

aussergewoehnlichen-Gefangenen.html?
utm_source=JF+Buchtipps&utm_medium=email&utm_campaign=18-

08-2023+Die+Insel+der+au%C3%9Fergew%C3%

B6hnlichen+Gefangenen&utm_content=Mailing_14546330 

Es ist nur ein Gerücht, doch es beendet die bislang makellose Karriere eines hoch-
rangigen NATO-Generals. 
Am 5. Januar 1984 wird eine der bizarrsten Personalentscheidungen der Bundes-
wehr in der Presse öffentlich. 
Die Süddeutsche Zeitung berichtet, daß der damalige Verteidigungsminister Manfred 
Wörner General Günter Kießling, Stellvertreter des Obersten Alliierten Befehlshabers 
in Europa, entlassen hat. Der Grund: Kießling soll homosexuell und damit erpreßbar 
sein. Das läßt sich dieser nicht einfach bieten, doch Wörner glaubt seinen Zuträgern 
weiterhin mehr als dem Ehrenwort eines Vier-Sterne-Generals. Im Zuge der Aufar-
beitung erweisen sich schließlich alle Behauptungen als haltlos. Kießling wird ab 1. 
Februar 1984 wieder eingestellt und im Folgemonat mit einem Großen Zapfenstreich 
in den ehrenhaften Ruhestand versetzt. 
 
Der Autor: 

Generalmajor a. D. Jürgen Reichardt, Jahrgang 1938, gehört zu den auch in der 
Öffentlichkeit engagierten Offizieren der Bundeswehr. Er hat die Truppe und das 
Verteidigungsministerium in allen Führungsebenen erlebt. Vom Zug- und Einheits-
führer in den Kampftruppen führte ihn sein Weg bis in die Leitung des Planungssta-
bes und zum Chef des Heeresamtes. Neben seinen Erfahrungen als Erzieher, Ausbil-
der und Truppenführer ist er auch als Analytiker und Interpret westlicher Sicher-
heitspolitik hervorgetreten. Er zeichnet sich immer durch eigenständige und mutige 
Positionen aus. Einer breiteren Öffentlichkeit wurde er in seiner wohl schwierigsten 
Verwendung als Pressesprecher von Minister Wörner in der Kießling-Affäre bekannt. 
Nach Beendigung seines aktiven Dienstes hat sich Jürgen Reichardt weiter für den 
Wehrgedanken und für die Verankerung der Sicherheitspolitik in unserer Gesell-
schaft engagiert. Dabei lagen ihm Fragen soldatischer Ethik besonders am Herzen. 
 
Große Buchauswahl (860 Titel) zu teilweise reduzierten Preisen! 
www.book-today.de 
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Erinnern 

 

Die Ansiedlung der Dondeutschen im 19. Jahrhundert: Grunau als lutherisches Gemeindezentrum im Dongebiet 

 

Teil 6 

 

Um die Jahrhundertmitte zählte Grunau mit 27 Kolonien 9 264 Personen (4 751 Männer und 4 513 Frauen): Neben Ackerbau 

und Viehzucht kam der Anbau von Gemüse, Tabak, Flachs und Hanf in Schwung; Bienen- und Seidenraupenzucht kam allmäh-

lich hinzu.  

Die Schafzucht ließ in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts zugunsten des Feldbaus nach, wurde nur noch von einzelnen 

Kolonisten im großen Stil betrieben. Infolgedessen verpachteten die Kolonisten das von der Regierung zur Verfügung gestellte 
Schäferland günstig an Interessenten und erwarben im Gegenzug weitere Ländereien von russischen Grundbesitzern. Dieses 

Privileg, das die einheimische Bevölkerung nicht genoß, hatte unbeabsichtigte Folgen: „Für das Ausgreifen der Deutschen in 

das Dongebiet seit den 1860er Jahren ist diese unscheinbare Maßnahme in den Schwarzmeerkolonien wesentlich gewe-

sen!“ (Nachtigal, S. 32). 

 

1832 führte das Innenministerium ein neues Staatsgesetz für die evangelisch-lutherische Kirche ein. Dieses sah ein General-

konsistorium an der Spitze vor und faßte die „Großregion“ Grunau am 31. Juli 1834 „administrativ zum »zweiten südrussischen 

Probstbezirk«“ zusammen: Dieses umfaßte die ostukrainische Gouvernements und Taurien (Krim). Zum Osten hingegen gab es 

keine eindeutige Abgrenzung: 

„das östlichste Kirchenspiel Grunau hatte seit 1834 auch kleine Streugemeinden in den wenigen Städten der Stadt-

hauptmannschaft Taganrog und des Dongebiets mitzubetreuen, im Süden reichte die Seelsorge später bis zu den Ge-

meinden bei Ejsk im nördlichen Kubangebiet“ (Nachtigal, S. 32f.). 

Pfarrer Christian Eduard Holtfreter führte im November 1833 eine neue „Kirchenagende“ ein. Ein Jahr später wurde das Kir-

chenvorsteheramt eingerichtet: Erster Probst wurde Pastor Höll aus Hochstädt (Taurien). Im Jahre 1834 wurde auch das Prob-

starchiv angelegt, 

„das als wichtigste Quelle für die Geschichte des Deutschtums im Dongebiet in der gesamten zweiten Hälfte des 19. 

Jhs. anzusehen ist. Es wurde, zunächst nur aus wenigen Akten bestehend, im Pfarramt des jeweiligen Probstes bis 1879 

aufbewahrt, als die Probstwürde auf den Pfarrer in Taganrog überging, wo die erste aus Stein gebaute evangelische 

Kirche stand“ (Nachtigal, S. 33). 

Nach ca. 20 Jahren zog die Probstei einschließlich dem Probsteiarchiv in die größere Steinkirche in Rostov am Don, dort befand 

sich zwischenzeitlich die größte deutsche Stadtgemeinde zwischen der Ostukraine und dem Kaukasus. Pfarrer Holtfreter hin-

terließ ein umfangreiches Archivmaterial für die Zeit von vor dem Krimkrieg über die Region, die auch von Pietisten und Men-

noniten besiedelt war: 

„Als weiteres Quellenelement ist die Seelsorge unter evan-

gelischen Soldaten, Offizieren und Staatsbeamten in den 

Schwarzmeerhäfen und -garnisonen zu bezeichnen, die 

keinerlei Zusammenhang mit den Deutschen auf dem Ma-

riupoler Plan oder im Dongebiet aufweisen“ (Nachtigal, S. 

33). 

Ein neues Bethaus erhielt Grunau im Mai 1840. Bereits im August 
zog Pfarrer Holtfreter aus gesundheitlichen Gründen nach St. Pe-

tersburg und ersuchte beim Generalkonsistorium ohne Angabe von 

Gründen um seine Verabschiedung aus Grunau. Nach einer mehr-

monatigen Vakanz erbat Probst Föll eine doppelte „Gage,“ danach 

trat Holtfreter seinen Posten im neuerrichteten Wohnhaus erneut 

an. 

 
Holtfreters Beweggründe lagen vermutlich auch an dem umfangrei-

chen Bezirk, in dem neben katholischen Kolonien noch Mennoni-

ten- und Pietistengemeinden lagen; insbesondere mit letzteren gab 

es einigen Ärger. Neben den üblichen Auslegungsansichten der Hei-

ligen Schrift traten erhebliche Probleme bei Mischehen zwischen 

den »Separatisten« und Lutheranern sowie den damit verbundenen 

Austritten bzw. Wiedereintritten zum evangelischen Glauben auf. 
Zudem maßten sich manche Pietisten an, „Amtshandlungen“ an 

Lutheranern vorzunehmen (Nachtigal, S. 34f.). 

Fortsetzung auf S. 16 
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Fortsetzung von S. 15 

Auf diese religiösen Querelen, so sehr diese auch einen Religionshistoriker sicherlich interessieren könnten, kann hier nicht 

weiter eingegangen werden. Sie beschäftigten allerdings die Kolonisten fundamental, denn sie wirkten unmittelbar in jede Fa-

milie hinein. Die religiösen Auseinandersetzungen gaben sicherlich oft den Impuls für die weitere Besiedlung des Dongebiets. 

So betreute bereits 1814 der Geistliche der Gemeinden an der Moločna, Karl Theodor Sonderholm, wie aus Unterlagen ersicht-

lich ist, auch die Ausländer in Taganrog (Nachtigal, S. 35). 
 

Dieses pastorale Ausgreifen in das Kosakengebiet war für 21 Jahre ein bislang einmalig belegter Vorgang: Aus dem Probstarchiv 

geht hervor, daß die nächste Visitation in Grunau ihren Ausgangspunkt hatte; Holtfreter erwähnt auch Novočerkassk als Zielort 

in seinen Berichten. Mit den religiösen Unterweisungen kam auch der deutsche Schulbetrieb in Fahrt; allerdings sind Kirchen-

schulen erst ab 1847 definitiv nachgewiesen (Nachtigal, S. 36). 

 

Das Kirchenspiel Grunau umfaßte 19 Koloniengemeinden: 

„Im Ganzen hatte damit der Grunauer Pfarrer 1842 rund 5 080 Lutheraner und 292 Reformierte im nördlichen Hinter-

land des Asowschen Meeres von Berdjansk im Westen bis Novočerkassk im Osten zu betreuen, ein Gebiet von nahezu 

300 Kilometern Länge und rund 100 Kilometern Breite“ (Nachtigal, S. 37). 

Durch das „starke Wachstum des Mariupoler Kolonistenplans“ stellte sich die Frage der Teilung des Kirchenspiels Grunau; auf 

Vorschlag von Holtfreter wurde die Kolonie Mirau als weiteres Kirchdorf ausgewählt; die Teilung zog sich allerdings in die Län-

ge, denn das Generalkonsistorium schaltete sich in diesen Vorgang ein. Letztendlich wurde aus diesen Plänen nichts. Allerdings 

ist er aber erwähnenswert, da 

„an ihm die demographische und territoriale Entwicklung des Kirchenspiels abzulesen ist, in dem die deutsche Siedlung 

– zunächst vor allem mit kleinen Stadtgemeinden – nach Osten, ins Dongebiet strebte. Das aus dem Grunauischen 

Kirchspiel zum geplanten Kirchspiel Mirau abzuteilende Gebiet mit den Städten Berdiansk und Nogaijsk (Gouv. Taurien) 

umfaßte 199 evangelische Familien auf einem Territorium von 11.360 Desj., die verkleinerte Gemeinde Grunaus jedoch 

immer noch 306 Familien mit 18.360 Desj., was auf die Stadtgemeinden in der Stadthauptmannschaft sowie Novočer-

kassk zurückzuführen ist. Diese gehörten teilweise bis nach 1863 noch zu Grunau, dessen Pfarrer allmählich seiner 

langjährigen Pietisten-Sorgen entledigt wurde“ (Nachtigal, S. 38). 

Holtfreter erhielt statt einem Kirchenspiel Mirau „einen Adjunkten.“ 1864/65 hingegen entstanden zwei neue Kirchenspiele: Im 

Mai 1864 Ludwigsthal und ein Jahr später „wurden einige 

lutherische Gemeinden Grunaus mit pietistischen Gemein-

den des Bezirks Berdjansk zum Kirchspiel Neu-Stuttgart-

Berdjansk zusammengelegt“ (Nachtigal, S. 38). 

 

Holtfreter widmete sich danach vor allem dem Kirchenbau 

in Grunau (Einweihung 1865), die mit Hilfe des russischen 
Staates gebaut wurde sowie dem Ausbau der Zentralschu-

le, 

„womit er das Kirchdorf als Zentralort der Luthe-

raner im Mariupoler Plan weiter aufwertete. Im 

südrussischen Kolonistenbezirk (»Neurußland«) 

war dies die östlichste Zentralschule, weder im 

Don- noch im Kubangebiet gab es solche weiter-

führende Bildungseinrichtungen. Das bedeutete, 

daß die Küsterlehrer der deutschen Siedlung im 

Dongebiet in der Regel ihre Ausbildung – und da-

mit meist auch die Sozialisation – vom Schwarz-

meerdeutschtum empfingen“ (Nachtigal, S. 38). 

 

Literatur 

 

Konrad Keller: Die Deutschen Kolonien in Südrußland, 

Band I. 1905, Band II. 1914, Neuauflage: Hrsg.: Historische 

Forschungsverein der Deutschen aus Russland e.V. 2000; 

Reinhard Nachtigal: Die Dondeutschen 1830 bis 1930, 

Augsburg 2005 (Bild: Buchumschlag). 

 

(Fortsetzung folgt) 

 

Herbert Karl 

 



 17 

Impressum 

SPRECHER Herbert Karl:   

0175 9036144 

SPRECHER Vadim Derksen:  

0176 82072670  

STELLV. SPRECHER : 

Martina Kempf 

Martin Schmidt, MdL  

 

ANSCHRIFT: 

Grösselbergstr. 7  

75331 Engelsbrand 

SPENDEN Sparkasse Pforzheim-Calw 

IBAN: DE33 6665 0085 0008 9636 65  

www.vadm-afd.de 

 

E-Mail: 

kontakt@vadm-afd.de 

Literatur aus Ostmitteleuropa        Impressum 

Bildnachweis:  

Karten, Bilder und  Graphiken 

stammen—wenn nicht extra ge-

kennzeichnet - aus  Privatsamm-

lungen  oder von offiziellen AfD-

Seiten.   

Red./HK 

HOH(L)SPIEGEL: 

 

„Ich bin voll des Lobes für Euren Dezem-

ber-Kurier“ 

 

W. K. aus dem Rheinland 

Red/hk 

Banater Kirchen heute 

 
Sie sahen einst Oma als schüchterne Braut, 
sogar, wie die Uroma wurde getraut. 
Auch sagten die Eltern sich "Ja" vorm Altar, 
viele von uns wurden getauft dann im folgenden Jahr. 
Zum ersten Schritt da zur Kommunion, 
mit Lackschuhen und mit Kerze, mein Sohn. 
 
Die Aussiedlung hat längst schon begonnen, 
die Menschen sind fort, 
Hab und Gut sind zerronnen. 
Es blieben in den Dörfern keine Gläubigen mehr, 
darum stehen die Kirchen vereinsamt und leer. 
Wir müssen jetzt anderswo beten und glauben, 
im Turm hört man nur noch das Gurren der Tauben. 
Die Glocken sind stumm, 
es kommt niemand mehr läuten, 
die Turmuhr wird nie mehr die Stunden begleiten. 
Sie blieb irgendwann mal um sieben Uhr stehen. 
Für wen sollten dort sich die Zeiger noch drehen? 
 
Das Echo der Orgel ist klagend verhallt, 
entschwunden des Pfarrers vertraute Gestalt. 
An Weihnachten gibt's keine Heilige Mette in dieser geweihten, verlassenen Stät-
te. 
Kein ziehender Weihrauch mehr hängt in der Luft, 
man nimmt nicht mehr wahr seinen festlichen Duft. 
 
Das Tor ist verwittert und dauernd geschlossen, 
die Zeit da es offen stand, längst schon verflossen, 
als damals die heute noch bröckelnden Wände, noch sahen gefaltete, schwielige 
Hände, 
von ehrlichen, andächtig betenden Schwaben, die immer nur fleißig gearbeitet 
haben. 
 
Wir können den Schmerz unserer Kirchen nicht lindern, 
und nicht den Verfall aus der Ferne verhindern. 
Wie lang widerstehen noch Kirche und Turm,  
dem Regen und Schnee, dem Gewitter und Sturm? 
Das Dach und die Mauern wird's bald nicht mehr geben. 
Darum sagen wir, in Gottes geheiligtem Namen, 
ein letztes Ade, liebe Kirchen euch. 
 
 

 
Uber das flüchtige glücke 

 

Mein hertze fleuch das glücke/ 

Und laß sein licht nicht deinen leit-stern seyn. 

Ein englisch auge führt offt gifft und drachen-

blicke/ 

Der himmel selber mischt in sonne regen ein. 

So kan sein angesicht auch lachen und doch blitzen/ 
Und hüllt in rosen-pracht die schärffste dornen-

spitzen. 

 

Die allerärgste sclaven 

Wirfft offt ein sturm an sichres ufer an: 

Das glücke zeiget nur der hoffnung süssen hafen; 

Fleucht aber/ wenn sein fuß am besten anckern 
kan. 

Denn lust und freude sind wie bunte regen-bogen/ 

Die/ eh man sie erkennt/ schon wieder abgezogen. 

 

Der zucker unsers lebens 

Ist nur ein schaum/ der gall und wermuth deckt. 

Vernunfft und klugheit sucht das glücke selbst ver-
gebens; 

Weil schlang und natter auch in paradiesen steckt. 

Die gröste klugheit ist der zeiten grimm verlachen/ 

Und/ wie ein bienen-wurm/ aus schierling honig 

machen. 

 

In saltz und thränen baden 

Ist sichrer/ als auff sammt und purpur gehn. 
Denn wenn die blitze gleich den ceder-ästen scha-

den/ 

So läst ihr donner doch geringe pappeln stehn. 

So fällt ein reicher auch offt schimpfflich zu der 

erden/ 

Wenn arm und niedrige zu grossen herren werden. 

 
Was glück und gunst gebohren/ 

Schmeltzt mit der zeit wie schnee und kaltes eiß. 

Der aber hat noch nicht der freuden port verloh-

ren/ 

Der nur den trauer-wind recht zu gebrauchen weiß. 

Denn glück und ehre sind nicht kinder einer stun-

den/ 
Und werden nur wie gold durch müh und schweiß 

gefunden. 

 

Drum fleuch das falsche glücke/ 

Und trau/ mein hertz/ auff seine sonnen nicht; 

Zeuch der begierden fuß von dieser spiegel-brücke/ 

Da gold und pfeiler so wie porcellan zerbricht. 
Vielleicht kan schmertz und leid/ die deinen geist 

noch binden/ 

Bald deiner ehren bau auff festen marmel gründen. 

Benjamin Neukirch 

Dichter aus Reisen, Schlesien (1665—1927)  


